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Aalesund.
Im hohen Nord , wo aus dem Meer
Ein lieblich Eiland sich erhebt
Und wo der Fels so- hoch und hehr
Aus dunkler Tiefe auswärts strebt.
Dort , wo des «Nordens Schnee und Eis
.Das Land umgibt mit starker Kette,
Dort schufen Arbeit , jMüh' und Fleiß
Den Menschen eine traute Stätte.

And langsam blüht die S ^adt empor.
Zum Garten Wird der Felsengrund
Und stillen Glückes Blumenflor
Prangt selbst im Eis um Aalesund.
Und wenn des Sommers Sonne lacht,
Dann wird 's lebendig an dem Strande:
Dann bringt so manche stolze Dacht
Die Gäste selbst aus fernem Lande.

Doch plötzlich hallt ein Schrei der Noch,
Hallt des Entsetzens Ruf daher:
Des Feuers röche Flamme loht
Und färbt mit dunkler Gluth das Meer.
Mas Muh ' und Fleiß in stillem Glück . -
In langer Zeit geschaffen haben,
Ward nun in einem Augenblick
Gestürzt , vernichtet und begraben.

Doch eh' der Nothruf noch verhallt,
Stößt schon ein Schiff vom deu.tschen Strand,
Die Flutheu checkend mit Gewast'
Der Kaiser hat es ausgesandt,
Und Werth voll ist des Schisses Last;
Sie birgt , was die Entblößten brauchen,
Und helfend naht der deutsche Gast,
Da noch die Trümmer glühend rauchen.

Das war des Kaisers rasche That,
Des Kaisers That , so hoch und hehr.
Sie leuchtet auf des Schiffes Pfad _--i
Woran hell strahlend über 's Mbeer. ■
Nicht sucht er erst nach schönem Wort,

Daß man sein Mitempfinden merke:
Kaum scholl die Kunde und sofort
Griff er zum großen Rettungswerke . -J

Vielleicht steht mancher kleine Geist
Beschämt von solcher Größe da.
Der unznfrieden kritelnd meist
Empor zum deutschen Kaiser sah.
Hat Einer nur so schnell gedacht,
Solch einer That , wie sie zur Stunde
Der Noch der Kaiser hat vollbracht?
Hat Einer das in weiter Runde ? -

Stolz darf das deutsche Vaterland
Ans seinen edlen Kaiser schawn,
Darf seinem Herzen , seiner Hand
Und seiner Willenskraft vertrau 'n.
Und wenn im fernen Norden sich
Die Reichbeschenkten vor ihm neigen,
Dann soll der Deutsche sicherlich
Nicht seines Herzens Dank verschweigen! —

Magdeb . General -Anz.

Nachdruck verboten.

Als er sich nicht besann-
Humoreske von Franz Kurz Elsheim.

Die Lisbech war immer ein verwöhntes Kind gewesen. Na;
ja sie war das einzige Mädchen unter sechs Geschwistern und
ihr jüngster Bruder war nahezu -acht Jahre älter als sie. Schon
das macht manches erklärlich. Aber sie blieb auch stets ein fei.
nes und zartes Ding , auf das die Eltern besondere Rücksicht
nehmen zu müssen glaubten , obwohl es kerngesund war . Und so
kams halt , daß die Lisbeth nicht nur ein recht verwöhntes , son.
dern auch ein recht verzogenes Kind wurde.

Die geringste/ Andeutung irgend eines Wunsches chnügte
schon, ihn zu erfüllen . Denn ihr Vater hatte es „gottseidcmk" wie
er immer sagte, nicht nothwerag , einen Groschen erst zehnmak
herumzudrehen , ehe er ihn msgah . Des Lebens rauhe Seiten
blieben ihr mithin erspart . Und Klein-Lisbech durfte sich als
Königin fühlen, auch dann noch«, als sie groß genug war , um in
die Gesellschaft eingeführt zu werden.

Doch das ist nun so ein eigen Ding Um das menschliche Herz.
Es will immer noch mehr, als es haben kann. Und auch Lisbech
war nicht so glücklich und zufrieden, wie ihre Eltern und Bekann¬
ten erwarteten . Was -wollte sie denn nun eigentlich? Sie war
hübsch, reich, eine vielbegehrte Parthie . Und sie brauchte nur zm
wählen. Aber daran dächte sie gar nicht. Um Gegentheil . Alls-
ihre Verehrer waren ihr zuwider, weil diese sie nur umschmei.

' checken und stets auf dem Sprunge standen, ihr einen Gefalle»
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len ? Stein.  Wen ich nehme , ^ er muh wisffsn , daß er Herr ist.
Der darf kein Waschlappen sein." Pardon , aber sie sprach wirk¬
lich von Waschlappen. Ich wasche also dieses depekrirlichen Aus¬
drucks halber meine Feder in Unschuld.

Und da kam mal einer , der so ganz anders schien. Bodo
war ein stattlicher Kerl , ein wahrer Riese, mit einem frischen
etwas geröthetem Gesicht und einem großen Schnurrbart . Und
der freche Mensch machte gar nicht viel Federlesens. Eines schö¬
nen Abends , als sie im Garten promenirten und etwas abseits
der Gesellschaft gerathen waren , da schlang er seine Arme um
sie, fest, daß das zierliche Figürchen Elsbeths schier zu zerbre¬
chen drohte , und da küßte er sie einfach auf den rothen feinen
Mund , ehe sie auch nur „Pap " sogen konnte. Unter uns : sie
hätte sich doch nicht gewehrt , auch wenn sies gekonnt hätte.

So war Lisbeth auf einmal verlobt.
Die Brautzeit dauerte nicht lange. Und noch am Hochzeits¬

tage wähnte sie all ihre Wünsche erfüllt . Nun hatte sie nicht ei¬
nen Mann , sondern einen Herrn , der in ihr wohl nicht nur , wie
alle die übrigen , ein zierliches Püppchen , ein angenehmes Spiel¬
zeug, sondern das Wjeib sieht. Und das dünkte ihr fast wie eine
Sensation.

Aber es wurde eine große Enttäuschung.
Bados Schwiegervater hatte nämlich den neugebackenen

Ehemann vor der Trauung mal auf Seite genommen und ihm
eine laues? jjreundfchastliche Pauke gchalten. „Lieber Junge ",
so etwa hatte er zu ihm gesprochen. „Lieber Junge , ich gebe dir
das Liebste, was ich habe. Wehe dir , wenn du mein Kind, meine
Lisbeth nicht glücklich machst. Und dann bitte ich dich eins . Lis-
bech ist immer ein zartes Wesen gewesen, das nur rücksichtsvoll
behandelt werden darf , soll sie nicht an ihrer Gesundheit Schaden
leiden. Richte dich also ein wenig darnach . Verursache ihr keine
Aufregung , vermeide allen Aerger — na , d̂ verstehst mich schon.
Und erfülle ihr alle Wunsche. Wenn dir etwas zu viel dünkt, so
muckse nicht auf . Rede dann nur ruhig mit mir . Ich helfe den
Verhältnissen Rechnung tragen . Und also nochmals, mein lieber
Bodo , mache sie glücklich." .

Und Bodo , der sein Weibchen aufrichtig liebte, reichte seinem
Schwiegervater die Hand und sagte: „Selbstredend . Es hätte
dieses Hinweises gar nicht erst bedurft ."

„Das freut mich," gab Lisbeths Erzeuger zurück. „Und nun
wollen wir gehen."

Daher die große Enttäuchung Lisbeths . Es war wie immer.
Nur daß früher viele sich bemühten, ihr zu dienen, was jetzt nur
einer — ihr Mann — that . Und ein böser Zorn packte sie. „Gut"
schwor sie sich zu. Menn du auch so ein Waschlappen bist" — Lis¬
beth scheint nun einmal eine Vorliebe für dieses Wort zu haben
— »so sollst du fühlen, daß ich dich als solchen behandle." Und
vom da an wurde sie launisch, nervös , gereizt , kurzum, alles
mögliche, was nicht schön ist. Und Bodo schüttelte oft ärgerlich
den Kopf, wenn er allein tvar , und dachte: „Das hätt ' ich hinter
der kleinen Hexe doch nichtgesucht. Die Weiber sind eben alle
gleich." Manchmal auch drohte ihn der Ingrimm zu überman¬
nen , eine heftige Entgegnung lag ihm auf den Lippen. Immer
aber besann er sich wieder auf das , was man ihm vor der
Trauung gesagt hatte . Daß er Rücksicht nehmen müsse. nUd
folglich nahm er , der sein Frauchen trotz ollem gern hatte und

froh und glücklich war , wenn er sie küssen durfte , Rücksicht.
Und das 'war nun ein glückliches Eheleben.
Eine kleine Leidenschaft hatte Bodo , keine schlimme. In je-

der Hinsicht war er nämlich ein Mustergatte , den seine Freunds
nur für den größten Pantoffelhelden hieften, der je auf Gottes
schöner Erde gswandelt . Nein , er hatte eine Vorliebe für schöne
und selten« Antiken, für deren Erwerbung er oftmals große
Summen aufwandte . Nun hatte er mit Hilfe eines Freundes
eine kostbare Vase erhalten , den Clou seiner Sammlung . Und
Wie das bei manchem ist, was man noch nicht lange besitzt: er
konnte sich stundenlang am Anblick der Vase erfreuen . Mag schließ¬
lich der Ausdruck „stundenlang" auch etwas zu weit hergeholt
sein: Thatsache war jedenfalls , daß er ihr mehr Zeit widmete,
als Lisbeth für nochwendig hielt.

Sie sagte ihm das einlmal. Er indessen lachte nur , nahm ih.
ren Lockenkopf zwischen seine Hände und meinte : „Schau mal
einer an , mein Püppchen ist eifersüchtig. Ist eifersüchtig auf einen
tobten Gegenstand. Wer hätte das geglaubt ?"

„Ach 'was , eifersüchtig. Du vernachlässigst mich eines sol¬
chen dumm« , Dinges halber . Und das behagt mir nicht. Und
dann sMst du mich auch nicht Püppchen nennen ."

„Wer ist denn das schlimm?"lachte er wieder . „Mas bist
du dem» anders , als mein süßes kleines Püppchen , um das michalle beneiden."

„Ich will aber keins sein. Ich bin kein Spielzeug , ich bin
deine Mmt ."

’ Uni , i'Ore ?fuflen blitzten lebhaft.
,,-Natnnttch, du bist poch meiî Frau . Mehr als das , meineKonigm, meine Herrm —"
In ihr tobte es. Das war es ja gerade, was sie so haßte.

Dieses ewigeUnteiwerfen , diese immerwährende Demuch.
• lieber —" jetzt klang ihre Stimme recht ge-

Ttiftt. „Du kommst vom Thema <rö. Es handelt sich«ja gar incht
darum , es handelt sich um deine Vase. Die ist dein Heiligthum
geworden, vor der muß ich zurücktreten. Meinst du, ich fühlte
das nicht. Aber ich habe keine Lust, mich so behandeln zu lassen."

Er lachte noch immer.
„Liebes Kind, deine Empörung ist mir räthfelbaft . Warum

gönnst du mir denn nicht ein solch harmloses Vergnügen ?"
. „Harmloses Vergnügen . Ein nettes harmloses , ob dem ich
ich dir Nebensache werde! Doch das muß ein Ende nchmen, ich
sag's dir . Und es nimmt ein Ende."

Ihm schien heute einmal nichts die Laune verderben zukönnen.
,Me willst du denn das anstellen ?" fragte er . „Du willst

doch Nicht etwa gar zu deiner Mutter zurückkehren und mich als
unglücklichen Mann hier allein znrücklassen?"

Das klang in der That lme leichter Spott . Und der machte
sie erst recht aufgebracht . Sie zitterte am ganzen Körper . Die
Fauste ballte sie, diese kleinen Fäuste. Und sie rief:

„Das sollst du schon sehen, was ich mache."
Und che er sie hindern konnte, hatte sie die Vase gepackt

die im nächsten Augenblicke auch schon zerschmettert auf der Erde
lag.

»So !"
Da wurd ihm die Sache doch zu bunt . Die Vase, die er mit

zweitausend M/crrk befahlt hatte , in- Scherben . Einer Kaprize
seines Weibchens halber ! Der Ehemann in ihm empörte sich
zwar nicht, aber der tief verletzte Sammler . Und diesmal besann
er sich gar nicht. Im Gegenlheil . „Bist du so ein Kindskopf", rief
er „so mußt du auch wie ein 'Kind bestraft werden." Und im
nächsten Augenblick schrie sie entsetzt auf und hielt sich die rechte
Wange . Er hatte ihr eine Ohrfeige versetzt, eine, die nicht von
schlechten Eltern war . —'

Aber auch schon that es ihm bitter leid. Was hat er nun ge-
macht? We konnte er sich soweit hinreißen lassen und so ganz
vergessen, was chm sein Schwiegervater auf die Seele gebunden
hatte . Er , der gewaltige Mann , hat sein armes zartes Weibchen
geohrfeigt. Das wird sie chm nie verzeihen, das läßt sich nie.
mchr gut machen.

Roch sah sie ihn wie versteinert an , als er jetzt, wie unter
der Wucht eines schweren Schuldbewußtseins zusammengeknickt,
ans sie zuging, um sie um Vergebung zu bitten . Zum Glück, so
sagte er sich später , kam er nicht soweit. Denn jetzt flog sie ihm
plötzlich an den Hals und rief , halb unter Thränen : „Bitte,
bitte , trag es mir nicht nach. Ich seh' es ja ein, ich bin ein ganz
schlimmes Geschöpf, das nichts als Schläge verdient . Aber ich
verspreche dir hoch und heilig, es soll nicht mehr Vorkommen.
Nicht, du lieber guter Mann du, du bist mir nicht böse. - "

Und da begriff er auf einmal , was sie meinte.
Er hat Jta . seitdem zwar nicht mehr geohrfeigt. Aber beide

sind nun glücklich. Sie ist nicht mehr launisch, nicht im gering,
sten. Und er ist ihr Herr geworden und ihr Abgott . Denn nun
weiß er , daß er ein Mann sein muß.

Vom Reichstag.
Hier sitzt ein Mann und dort ein Mann
Und weiter weg noch einer
Und einer redet was er kann,
Zuhören khut doch keiner.

Er redet hin , er redet her»
Und ohne viel zu denken,
Wan redet ja dort immer so
Und meist vor — leeren Bänken.

Mjan redet früh und redet spät,
Man redet unverdrossen,
Und was geschehen soll, das wird
Nach Ostern arft beschlossen.

, Wau -wau.



N3N0ZN3NLBJ SUV ■quajjiat ipou u uwj quii -)Di)ipuuuq aaitioj ipij affvt)  mpaatpo,
aaipjiuoct u l$) -uia gimatjuiß aiq tu 'jauuiig uaq ui Ong aaa
tfcf ?'M ÜUits U-Vju (pj luaitja fim uia u (j / ) tn <' uafutgai]

Ui>tjep U 90 jju 3  i >/os iUJOupJatxt "

Russische Spione.
Me war erstaut Vas ganze Land,
Ms man im Reichstag zugestand: '
In Deutschland gibt es Legionen
Von russischen Spionen!

Und wie die wünschen, schickt kulant
Die Russen man zum Russenland,

Wo man ohne prozessiren
Sie schnell wird deportiren!

Solch russische Kultur patzt nicht
Für Deutschland, darum ist es Pflicht:
Es weist die ganze Bande
Von Spitzeln aus dem Lande!

Wau -ivau.

Humor im Berliner Gerichtssaal.
Der verliebte Arisenr.

Nach allen Seiten sich verbeugend betritt der Friseur Ar¬
thur Fischer den Gerichtsssaal . Sein Haar ist modern ans der
linken Seite gescheitelt und seine, Frisur hilft er sofort nach,
nachdem er auf der Anklagebank Platz genommen. Ein sützes
Lächeln im Gesicht verneigt er sich nun auch gegen die Zuhörer,
was ihm jedoch vom Richter verboten wird.

Richter : Angeklagter, Ihne » wird ein Hausfriedensbruch
zur Last gelegt.

Angekl. : Wo man singt, da latz dich ruhig nieder , böse Men¬
schen haben keine Lieder.

Richter : Machen Sie keine Scherze und vertheidigen Sie sich
wenn sie können.

Angekl. : Nichts ist unmöglich dem Herrn . Die Liebe ist ins
Herz gezogen, ist wie ein Falter zugeslogen, die Liebe, ja die
Lieb' allein , kann Schuld an allem Unglück sein.

Richter : Wenn Sie jetzt nicht mit dem Gewäsch aufhören
werden Sie sofort tvegen Ungebühr bestraft.

Angekl. : Oh, oh, nicht dieses, denn ich Hab ja schon besonnen
mit meine Defentiese. Und nun vernähmen sie jütigst und in Ina.
den die fchröckliche Jeschüchte, die mir mein liebereiches Herz je¬
spielt hat . Also ich bin Frisör . Nich, um Jotteswillen Barbier,
nein , Früsör , mit die höhere Früsörkunst behaftet. Damen sind
meine Spezialität . Und eine Früsur , Koffiehre, nennt man das
bei uns Früsöre von de erste Klasse, ein Kopf, den ich die Dä¬
mons mache, der kann sich auf jeder Preisvertheilung schm
lassen, das ist ein Kunstwerk, dadruf möchte ich mir vereidijen.

Richter : Mjensch, langweilen Sie uns doch nicht und kom¬
men Sie doch endlich zur Sache.

Angekl. : Die jnädije Frau von —, ich will den Namen ver-
schweijen, aber ich habe nur mit adlije Damens , hochwohlgeboren
zu khun, — also die gnädje Frau hatte ich tachtöchlich zu früsi-
ren . Sie war schön, wenn >ch Sie sage, schön so heitzt das wun¬
derschön, und «wenn die gnädije, Frau so ln ihr 'n Früfirmantel
vor mir satz und mit die Weichen Weitzen, lkeine, schlanke Finger¬
lein mir überreichte den Puder und dem Kröhm und die Haar¬
nadeln , dann ging es mir durch meinem Herz und durch dem
Gemüch. Und ich beMörkte Wohl, daß ich sie nicht gleichgültig
bin geblieben, denn wenn sie in Spiegel hineinsah, dann hat sie
blos hmgesöhen, um mir zu söhen, wenn sie mir den Puder reich¬
te, da fühlt? ich, daß sie mir meine Fingern beriehren wollte,
und so wollte ich ihre Lieb und Zuneigung zu mir nich jänzlich
ohne Jejenliebe lassen und biechte mir über die blonden etwas
röthlich gefvrbmen Haare und drückte zwei heiße Küßchens
darauf.

Richter : Das war ja ein« bodenlose Unverschämtheit.
Angekl. : Dasselbichte sagte die gnädije Frau desgleichm und

forderte mir auf , auf den Fleck das Zimmer , ihr Bndewar zu
verlassen, da wollte ich ihre Händchen fassen und sie meine Liebe
gestehen, da rief sie ,Raus Sie Unverschämter", und wie ich
sagte : Entftieh mit mir und sei mein Weib , da kam das Dienst-
mädcheln mit dem Besen und da sagte ich mir : der Klügere gibt
nach, und ging.

Der Angeklagte wird zu drei Tagen Gefängniß verurtheilt.
Angekl. : Behüt dich Gott , es wär so schön gewesen, es hat

wicht sollen sein.

Der feine Herr.
Angeklagt ist die Scheuerfrau Emma Kahle wegen Dieb¬

stahls . Sie soll einem Dienstmädchen ein Portemonnaie ans der
Tasche eines im Korridor bimsenden Rocks entwendet habe».

M.NM« .-. Herr AertLMrach , «Matt vet \<X Mer xeöe \nx
atze, mochte tck heuten un vttteu , Vet der tteve mvc von vte
Sß’ett mnvmt, denn rumtaofen mit 'ne Anklage in' Pemieih , vet
tä  tröstlich nn for eens unbescholtene Frau det jrötzte Unftickr,Wat 8 ijbt.

Richter : Erlauben Sie mal . So ganz unbescholten sind Sie
eigentlich nicht. Hier sehe ich, daß Sie schon wegen Diebstahls
dreimal vorbestraft sind.

Angekl. : Ach Jott , ach Jott , det wissen Se ooch? Na dann
kann ick mein Testament machen. Aber ick kann wirklich nich
dafor , det ick so so schlecht bin, det ick mir habe valeiten lassen,
zu janz jemeine Klemmereien, ick bin die Bafichrte , un wenn ick
reden wollte, wieso un woso ick 'ne Babrecherseele jekriecht habe,
da werde ick Wat ufbecken, det Ihn ' Herr Jerichtsrath , Mund
und Oogen un Näse iebajehn dhuten.

Richter : Run , dann reden Sie mal. Dazu sind Sie ja hier.
Angekl. : Ick habe nämlich 'n Herrn aus de feinste Kreise,

der liebt mir und wird mir ooch heirathen.
Rechter : Sie sind doch verheirachet ?"
Angekl. : Ick reiche morjen meine Scheidung ein. Also dieser

feine, ick sage Ihn ' pikfeine Mann , er is 'n hchet Dhier , een stu¬
dierter , der hat so 'ne Leidenschaftlichkeit for mir det er mir je¬
dem Dach Amds wenn ick von Arbeet komme, schn un sprechen
nutz , wobei 't nadierlich ooch nich ohne so'n bisken Knutscherei
abjeht.

Richter : Bettagen Sie sich hier anständig.
Anftxkl. : LHv, bitte scheen, Wat mein Herr is , der is 'n

sehr anständiger Herr . Da gibts keene Unanständigkeit nich, blos
eens, det is sehr zu bedauern, er hat nischt. Un da mutz ick'n ab
un zu Wat zustecken. So 'n feiner Herr wie meiner kann doch nich
uf de Straßearbeeten , der arbcst 't doch ieberhaupt nich, na det
ha 'k jleich injejsehn un da sehe ick nn uf anständij : Weise mal da.
dort zu'n lohn'den Ne 'mvadienst zu kommen.

Richter : Wie heißt denn der seine Herr , von dem Sie uns
erzählen?

Angekl. : Ja , wenn ick Ihn ' det saachte, wenn ick det varathen
dhäte , dann wäre ick ja nich wert , det er mir liebte, det er mir
nn jar als öhelichet Weibe in seine Kreiise ziehen, rufziehen
dhäte . »

Richter : Was Sie heute wieder zusammenlügen.
Angekl. : Herr Jerichtsräch , so wahr ick mit öhrliche Leite

wer zusamm' bin , et is allens wahr , wat ick erzähle. Et is wahr«
det ick den feinen, studierten Herrn , er tis Rath sojar.

Richter : Ach was Sie sagen!
Angekl. : Jawohl , un so'n Herrn kann man doch nich in Dal.

les sitzen lassen, also ha 'k ooch det Portmanneh det Dienstmächen
rausjenommen . Wat is denn so'n jewöhniglichet Dienstmächen
jejen so'n fern' Mann?

Richter : «Nun schweigen Sie!
Die Angeklagte muß 6 Monate ins Gefängniß.
Angekl. : Da werd nu wieder nicht mit meine Batheidigrmg.

Wenn ick nu janz schlecht wäre , dann pfiff ick; dann wirde ick
sagen, det der Herr aus de vornehmchen Kreise is , det er sosar
uf't Schloß kommt, aber ick sage nischt, dazu bin ick zu anständig.

Die Angeklagte wird abgeftihrt.

WWZ
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Immer zerstreut.
Gelehrter sder aus dem Wirthshaus kommt, ärgerlich): „Da

bist Du ja doch erwacht, Wilhelmme ! Um Deinen Schlummer
nicht zu stören, hatte ich extra unten die Schuhe ausgezogen !"

Frau : „Ja , aber nur die Gummischuhe!"
Kleiner Widerspruch.

,Me mir so nnerwattet zu Theil gewordene Ehrung macht
mich sprachlos!" sagte der Gefeierte — und hält dann eine drei¬
viertelstündige Danksagungsrede.

Unverbesserlich.
(Zwei durchgegangene Kassirer treffen sich in Nswyvrk):

„Na , wie gchts ? Möchten Sie nicht wieder nach Europa zu¬
rück?"

„£> ja , sehr gern — wenn ich hier nur eine passende Kassirer-
stelle bekcftn' !"

Ju der Kunstausstellung.
Sie (vor einem hochmodernen Bilde): „Ich möchte wissen^

warum sie dies Bild hier ausgchängt haben !"
Er : »Jedenfalls weil 's den Künstler nicht erwischt hat « !"



<3kOtoterlße(Sbofutiott.
ffelbtvrtkl: „<ftavjeä S&atmtton matfdji! (Bemerkt , bai ein

Sftetrut init bam  rechten Fuß angetreten ist, zwei Füße neben-
einander- Himmeldonnerwetter , welches Heupferd ist denn da mit
beiden Füßen zugleich angetreten ?"

Nu üben!
Kapitän (erzählend): „Und um das Schiff heben zu können,

mußten sechs Leichter geholt werden ."
Sachse snachdenMch): „Rn ja ! Da unten ist's aber noch ferch-

icrlich dunkel."
Haar in der Suppe.

„Kellner , äh„ lassen Sie die Suppe mal rasiren !"
Lohnende Bestellung.

Freund : „Was , ist denn das Porträt der Frau Kommer-
zienrach noch nicht fertig ? Da malst Du ja eine Ewigkeit da¬
ran !"

Maler : ,>OH, das ist schon fertig gewesen; ich muß es nur
entsprechend ändern , jedesmal , wenn die Frau ihre Haarfarbe
und Teint ändert , damit es immer ähnlich ist.

Aus der Schule.
Lehrer : „Maier , Ihre Arbeit ist wieder bodenlos schlecht

ausgefallen — sie fängt schon damit an , daß a!m Ende der Punkt
fehlt.

Heutig!« JiMnd.
Junger Mann szum anderen ): „Oho , Fredi ! Du drchst Dir

die Cigaretten selbst?"
„Ja , der Arzt hat mir Bewegung verordnet !"

Ein Neidischer.
Erster Gast leine Zeitung , in der er gelesen hat , weglegend):

„Dieser Lebaudy, wie ich ihn beneide!"
Zweiter Gast : ,-Wieso ? Wegen des lumpigen Sahara -Kai¬

serreichs."
Erster Gast : „Ach nee, blos weil er auf seinen Familienna¬

men verzichtet hat ."
Zweiter Gast : „Heißen Sie denn auch Lebaudy ?"
Erster Gast : „Nee. Ich heiße Emanuel Warzenschwein."

Autler Latein.
A. — — ,JZk  haben ja letzten Sommer eine flotte Autler-

iour nach Paris gemacht, Gnädige ? Nun , wie hat Ihnen denn
meine Heimach, der Schwarzwald gefallen ? Großartig , nicht
wahr ?"

B . — — „Ach Gott , davon habe ich leider gar nichts gesehen;
denken Sie sich, ich. mußte gerade niesen — und da waren wir
schon durch!"

Merkwürdig.
Professor sein neues Kissen mit der Inschrift „Ruhe sanft"

am Sofa erblickend): „Wie kommt nur dieser Grabstein auf mein
Sofa ?"

Der Protz.
Arzt (zum Protz ): „Sie müssen unbedingt , um abzunchimen,

Holz backen!"
Protz : „Ra , damit es nicht so gewöhnlich ausschaut , werd'

ich zusammenhackenne alte Rokokoeinrichtung !"
Liebe Jugend.

'Nora sitzt abends in ihrem Bettchen und spricht ihr Nacht--
gebet. Da höre ich, wie sie bet-t — Worte sich nach eigenem Gut¬
dünken zurechtlegend:

,L >ab' ich Unrecht heut gethan —
Geht 's Dich, lieber Gott , nichts an ."

Wahres Geschichtchen.
Zwei deutsche Müler sitzen zufällig in der Campagne ziem¬

lich nahe bei einander an der Arbeit , ein Dresdener und ein Ber¬
liner , ein Künstler und ein Macher . Endlich machen sie sich mit
einander bekannt, und der Künstler wundert sich, als er auf dem
Bilde des anderen „die bekannten" gluffarbenen , saftigen, rochen
blauen , grünen für Italien „charakteristischen" Töne findet.
,Aber sehen Sie das denn auch wirklich so?" fragte er . Der an°
/ere : „Ja , wenn ick dat nich so malen würde , dann jlobt et
mir doch keener, dat ick hier war . - "
' llnarw artete Aufklärung.

Scene : Straßenbahn -Wagen.
! ,̂ zetzt möchte ich aber doch wissen, warum Sie fortwährend
Meine Frau firiren ?"
'v „Muß ich das sagen?"

„Jawohl , das verlang ich!"
< „Ja , schaun'n Sie , so oft ich sie betrachte, denk ich mir , die
wöcht ich nicht!"
1 Selbstertzenntniß.

Professor der Physik : „Fräulein Else, wollen Sie mir mal
Lefiniren, »vas man unter Licht versteht ?"

> Esse: ,Licht ist alles das , was man sehen kann."
' Professor : „Das dürfte doch, nicht ganz stimmen. Sie sehen

hoch toh  Beispiel mich, und ich bin doch gerade kein Licht.

Das „emgebrsrhie Guk" im Miekspfsndrrchk.
Der Vermieter hat für seine Forderungen aus dem Miets-

Verhältnis ein Pfandrecht an den eingebrachten Sachen des Mie-
ters . Forderungen aus dem Mietverhältnis sind vor allem natür¬
lich die Ansprüche auf Zahlung des Mietzinses. Aber auch Am¬
sprüche auf Schadensersatz wegen einer etwa vom Mieter
verschuldeten Beschädigung oder Verschlechterung der Mietsache ge¬
nießen den Schutz des Pfandrechts . Der Begriff des Pfandrechts
ist der, daß man für seine Forderung Befriedigung aus der Pfand -,
sache suchen kann, und zwar durch Verkauf der Pfandsache.

Das Pfandrecht des Vermieters umfaßt nur die dem Mietet!
gehörigen Sachen, nicht aber auch die der Ehefrau und den Kin¬
dern des Mieters gehörigen Sachen. Von besonderer praktischer
Wichtigkeit ist diese Bestimmung für die der Ehefrau gehörigen
Sachen. Leben die Eheleute in Gütergemeinschaft, so sind zwar
alle Sachen gemeinsames Eigentum der Eheleute, und dann er¬
streckt sich das Pfandrecht des Vermieters auf alle Sachen, die
ja eben weder dem Manne noch der Frau besonders gehören, son¬
dern beiden gemeinsam. Anders ist dies aber, wenn die Eheleute
entweder in völliger Gütertrennung leben oder in dem nach dem
Bürgerlichen Gesetzbuch bestehenden System der sogenannten „Ver-
waltungsgemeinschast" oder des „eingebrachten Guts ". In solchen
Fällen steht das Eigentum an den von der Ehefrau eingebrachten
Sachen dieser zu ; der Mann hat nur das Recht der Verwaltung,
das ja z. B. bei Möbeln irgend eine praktische Bedeutung nicht
hat — bei dem System der völligen Gütertrennung hat der Mann
auch dieses Recht nicht.

Derartiges eingebrachte Gut untersteht dem Pfandrecht deZ
Vermieters nicht. Uebt der Vermieter, wie dies die Regel bildet,
sein Pfandrecht durch eine seitens des Gerichtsvollziehers ausge¬
führte Pfändung aus , so gestaltet sich das Verfahren in der Praxis
gewöhnlich so: Da der Gerichtsvollzieher von vornherein annimml
und annehmen darf , daß die in der Wohnung des Mieters be¬
findlichen Sachen diesem selbst gehören, so pfändet er, waZ er
dort findet, ohne Rücksicht auf etwaige Widersprüche der angeblich
eigentumsberechtigten Ehefrau — es sei denn, daß die Ehefrau
auf irgend eine Weise ihm sofort ihr Eigentum wirklich Nachweisen
kann. Diese Pfändung muh nun zunächst von beiden Ehegatten
respektiert werden. Will die Ehefrau dagegen einschreiten, so
muß sie gegen den Vermieter auf Aufhebung der Pfändung klagen.
Sind die gepfändeten Sachen bis 800 Mark wert, so klagt sis
bei dem Amtsgericht, in dessen Bezirk die Pfändung vorgenommen
worden ist — ohne Rücksicht also darauf , wo der Vermieter wohnt
— ; sind die Sachen mehr als 300 Mark wert, so klagt sie bei
dem diesem Amtsgericht übergeordneten Landgericht, und braucht
dann einen bei dem Landgericht zugelassenenRechtsanwalt zur An¬
stellung der Klage. In all solchen Prozessen mutz die Ehefrau
dmm ihr Eigentum an den von ihr in Anspruch genommenen
Sachen beweisen. Ein solcher Beweis wird oft sehr schwer zu
führen sein. Vorsichtige Eheleute, die nicht in Gütergemeinschaft
leben, werden daher in vielen FäTen gut tun , von vornherein bei
Eingehung der Ehe -ine Liste derjenigen Gegenstände zu machen,
die die Frau in die Ehe mit einbringt , und möglichst unverdäch¬
tige, d. h. fremde (nicht verwandte) Personen von vornherein mit
den Eigentumsverhältnissen an den eingebrachten Sachen soweit
vertraut zu machen, daß sie im Prozeßfalle als glaubwürdige und
uninteressierte Zeugen in Betracht kommen.

Vom Standpunkt des Vermieters ist andererseits anzuraten,
daß er bei Verträgen mit Ehegatten grundsätzlich verlangt , daß
als Mieter nicht nur der Ehemann, sondern stets auch die Ehe¬
frau mit auftrete , bei schriftlichenMietverträgen also mit unter¬
schreiben muß. Denn in solchem Falle hat der Vermieter natür¬
lich zwei Verpflichtete, und er kann sich dann wegen seiner Miet¬
forderungen an die Sachen der Frau auch in den Fällen halte»,
in denen die Mieter nicht in Gütergemeinschaft leben, sondern in
Gütertrennung oder im System des eingebrachten Gutes.

Rotationsdruck und Verlag der Wiesbadener Verlags -Anstalt
E m i l B o m m e r t in Wiesbaden . Verantwortlich für die
Redaktion : Chefredakteur Moritz Schäfer,  Wiesbaden.
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Fortsetzung.

Unfer einziger,
Roman von Cfc. Sdimi dt

„ete werden Ihre Freude daran haben, Herr Deckels",
tagte er , den stumm dastehenden Alten , dam die Sach « nach nicht
so recht emleuchten wollte, auf die Schulter klopfend. „Sie ha¬
ben einen grundgescheiten, praktisch und theoretisch gleich tüch¬
tigen Herrn Sohn ", sagte er, als Max einen Augenblick dgs
üsmmer verließ. „Der wird den anderen Bauherrn hier noch
zeigen, was wahre , echte Bmikunst ist."

Der Mts hörte zwar das Lob seines Sohnes gern, aber
oer Gedanke, daß er schon in ein paar Wochen sein Haus räu¬
men und von ihm und seinem Garten , von dm vielm jungen und
alten Bäumen , die er gepflanzt und gepflegt und heranwachsm
gesehen, von seinen vielen Blumen , die er wie kleine Kinder ge¬
hütet und gehegt hatte , Abschied nehmen sollte, wollte ihm garNicht '-n dm Sinn.

„Erlauben Sie mal , Herr Wolf ", sagte er emst. „Wir sind
doch ubereingekommen, daß ich Ihnen am 1. Mai nächsten Iah-
res Haus und Garten abzutreten habe ?"

„Ganz richtig, ich will ja auch gern, daß« Sie so lange hi-er
bleiben, denn mitten im Muter läßt sich schlecht un^ ichen, aber
-̂ hr Sohn meint, daß das unmöglich ginge,' er würde , wenn er
erst im Mai mit dem Bau der Häuser beginnen könne, bis zum
Herbst nicht fertig , und das bedeutet einen Verlust an Mietbe
für ein volles halbes Jahr ."

«Ja - aber , wo soll ich hin ?" fragte der Alte mißge¬
stimmt.

,/Seien Sie ohne Sorge , ich habe für den Fall , daß Sie un¬
fern Vorschlag anneh'mm , schon eine kleine reizende Wohnung
für Sie bereit stehen, - eine prächtige Wohnung , sage ich
Ihnen ;— mit schönem großen Garten . Der Besitzer derselben
hat mir die Vettvaltung übertragen . Der wohnt nämlich inBerlin.

„Sooo !" staunte Vater Seckels. Und wo liegt dmn das
Haus?

„S , in einer feinm Gegend , eine halbe Stunde von hier,
m Döhren , am Ende einer Villmkolonie . Haus und Garten
sind so recht für alte Lmte geeignet, die sich zur Ruhe setzen
wollen. Der Wethspreis ist Bagatelle - drei- , höchstens vier¬
hundert Mark , dem Vermiether kommt es garnicht auf die
Höhe der Miethe an , wenn er nur die Gewißheit hat , daß der
Gartm und das Haus in gutem Stande gehalten werden ."

Das war ein Vorschlag, der sich hörm ließ . Vater Seckels
hatte schon immer daran gedacht, wenn er sich einmal zur Ruhe
setzte, in einem der Vororte sich niederzulassm . Das wilde Ha-
sten und Jagen einer Großstadt war ihm, der vom Lande
stammte, von jeher zuwider gewesen.

„Ich , will die Sache erst mit meiner Frau besprechen und
Mir die Wohnung ansehen. Gefällt sie mir , bin ich damit ein¬
verstanden", sagte er, schon halb für dem Plan Wolfs gewon¬nen.
, , »Gut , thun Sie das .. Morgen können Sie die Wohnung
besehen. Sie verstehen doch, es geschieht alles im Interesse Jh-

Sohnes , ich würde Ihnen sonst dieses Opfer nicht zumu-

Nachdruck verboten.
Max trat wieder ein.
„Ihr Vater ist damit einverstanden , daß Sie hier gleich

nach dem Feste mit den Vorarbeiten beginnen . Morgen Nach
ÄÄÄ b-r »» -- « -->»» - »°ch

£2 *9 will erst mit Deiner Mutter darüber sprechen. Wenn
Dir nutzen kann, muß ich wohl in den sauren Apfel beißen.

nur  ich mit dem Treibhause und den vielen
Obstbaumen und Blumen anfangen soll "

„Wird meistbietend verkloppt, Vater !' Kannst st schönes Geld
herausschlagen. Hier , das ist Ihre Sache , Herr Wolf. Sie

sich ia auf Verkäufe . Auch wegen der Wohnung müs-
seii Sie Rath schasten, das versprachen Sie mir ."

Der Msakler lächelte schlau.
«Ist ja schon alles in Ordnung , Herr Architekt. Werde,

wenn Sie mir , Herr Seckels, den Verkauf Ihrer Immobilien
ubertraggn das Geschäft schon zu Ihrer Zufriedenheit erle.
digen. Auktionen abzuhalten , ist meine Spezialität.

, ^ age holte Wolf dm Mim ab und fuhr mit ihm
"uf der „Elektrischen nach Döhren . Zwar hattm sie von die-

Kilometer von Vater Seckels Wohnung entfernten
Orte bis zucher bezeichueten Wvhnung noch eine halbe Stunde
abseits der Landstraße nach, Hildesheim zu gehen - die Ent-
fernung entsprach demnach nicht der Angabe Wolfs - aber der

Ä' en  ftntm zu merken. Wolf wußte ihm die Lage des
„Häuschens und den „herrlichen Garten " in solcher verlockeiiden
^schildern , djaß der Alte gar nicht merkte, wie unge-
bichrlich lang sich der Weg auf der einsamen Nebenstraße Hin-

En illich war man an Ort und Stelle.
bas ist ja eine herrschaftliche Wohnung "- rief Seckels

enttäuscht ells sie vor emem großen neuen Gebäude mitten in
einem fast baunu und strauchlosen Garten standen

Wolf lachte über die Naivität des Alten.
„Ja , Herr Seckels, diese Villa bekommen Sie nun nicht

für vierhundert Mjark, die gehört einmi Herrn Mieseke in Ber.
lm , der will hier im Sommer wohnm . Aber dort drüben wo
w ? Ä äU ^de ist steht ein zweites .Haus , auch ganz um,

svchJhra neue Wohnung werden . Bitte folgen Sie mir ." .
Wolf schloß das eiserne Thor der Villa auf und führte den

Alten durch den langm öden Garten m einem einfachen Ge-
baude, das am Rande des großen Gartens lag und mit seiner
Wagmremise und den Stallungen einer Kutscherwohuung glich

„Na , wie gefallt Ihnen das Häuschen - nett , was ? Und erst
b-rGartm - alles Boden erster Güte . Freilich, es ist noch rin
Echen kahl darin , sagte er , als er das lange Gesicht Vater
Sockels sah. Das macht, daß alles noch neu und unfertig ist.
Aber das muß Ihnen ia ein Vergnügm bereitm , sich hier ganz
nach Laune emrichten zu können.

Wolf schloß die Thür des Häuschens auf ü -* ben Alten
voraufgehen.
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Steter Seckels scch sich alles genau an . Platz war genug vor.
Härchen — er war in dieser Hinsicht nicht verwöhnt . Die Wohn¬
ung mißfiel ihm gerade nicht ; es ließ sich aus dem Hause und
seiner Umgebung Wahl etwas machen.

„Und wo ist denn der zu diesem Häuschen gehörige Garten ?"
fragte er , als sie wieder vor die Thür traten.

Wolf machte eine Handbewegung über das ganze von einer
hohen arg verwilderten Hainbuchenhecke eingefaßte Grundstück.
Das hier ist alles Ihr demnächstiges Feld der Thätigkeit ."

„Aber dieser Gartgn gehört doch dem Besitzer der Villa ?"
„Freilich , wie dieses Haus >auch, da aber der Herr Miefeke

Tetlwa nur drei Monate im Sommer die Villa bewohnt, so hat
die Bebauung des Gartens für ihn keinen Zweck. Die Haupt¬
fachs ist, daß jemand hier ständig auf dem Grundstück wohnt,
hen Garten in Ordnung hält und sonst nach dem rechten sieht.
Ich rathe Ihnen , das Häuschen zu miethen , wenn Sie wollen,
können Sie , der gelernte Gärtner , aus dem Garten das zehn¬
fache des' Miethspreises heranswirthschaften ."

Das war nun arg übertrieben , aber Vater Seckels über,
sah doch schnell, daß sich aus dem großen Gartenn etwas machen
ließ . Und dieser Umstand reizte ihn , seine Kunst an ihm zu ver.
suchen.. Der Boden war in der That vorzüglich, viel besser,
als der leichte sandige Boden in der Gartengemein '1 . Trotzdem
entschied er sich nicht gleich, sondern ging, mit scharf prüfenden
Augen alles musternd, weiter dem Hauptgebäude zu.

„Na , Sie ? zögern doch nicht etwa ?" fragte Wolf. „Hundert
andere Ihres Berufes würden sich die Finger danach lecken,
auf diesem schönen Landsitze so gut wie alleiniger Besitzer herr¬
schen zu können und das für eine Bagatelle von 400 Mark ."

„Ich Willis mir überlegen" , sagte Vater Seckels. „In die¬
sen Garten muß erst viel hineingesteckt werden , che man etwas
aus ihm herausholen kann."

Wolf redete nicht weiter aus ihn ein.. Dagegen schleifte er
den Alten in Döhren in eine Wirtschaft , wo er einige Flaschen
Wein zum Besten gab.. (Diese wirkten denn auch besser aus den
Alten , als seine Ueberredungskunst . —

Als er sich nach einigen Stunden mit Vater Seckels, der
einen gehörigen Schwips hatte , in die Straßenbahn setzte, da
befand sich dessen 'Name unter einem „Miethsvertrag ", der ihn,
den freien Mann , in die Stellung eines herrschaftlichen Tage-
löhners zwang, der jedes Winkes seines Herrn gewärtig sein
mußte.

Zwar redete Seckels gegen seine Frau und Lieschen in den
nächsten Tagen iMmer nur von der „neuen schönen Wohnung
und dem großen prächtigen Garten mit dahintergelegenem
Wald ", aber das that er nur , um den Beiden , denen das so
schnelle Verlassen ihres alten Besitzthums schlaflose Nächte ver¬
ursachte, das Herz zu erleichtern.

„Es geschieht ja alles für das Fortkommen unseres Max ",
beschwichtigte er die Bedenken seiner Frau , während er den
traurigen und vorwurfsvoll auf sich gerichteten Blicken Lies¬
chens, wie jemand , der ein schlechtes Gewissen hat , auswich.

Und nun begann für die drei Menschen , denen die Tage
bislang in wohlthuender Ordnung und Regelmäßigkeit dahinge¬
flossen waren , eine unruhige und im höchsten Grade ungemüth-
liche Zeit.

Gleich nach dem Weihnachtsfeste begann Wolf mit dem
Verkauf des großen Treibhauses und der Baumschulartikel.
Dann kamen die überflüssigen Mkbel und Wirthschaftsgeräthe
an die 'Reihe . Vater Seckels behielt von allen nur soviel fiir
sich, wie er zur Einrichtung der Wohnung des „neuen Gartens"
in Döhren benöthigte. Die jungen Bäume , Ziersträucher und
Blumen , die den Werth von mehreren tausend Mark repräsen¬
tierten , wurden unter Preis verkauft ; es war eben Winter und
zu dieser Zeit ist die Nachfrage danach nur gering.

Der Nachbar Seckels, der Lehrer , sah dem Treiben aus dem
Grundstücke nebenan kopfschüttelndzu. In wenigen Tagen war
das schöne Gewächshaus vom Erdboden verschwunden, der Gar¬
ten zerwühlt und zerstampft und nicht ein winziger Stachelbeer¬
strauch stand mehr darin — alles war „verkloppt" , wie es der
Herr Sohn gewünscht hatte.

Häufig stand der Lehrer in diesen Tagen frierend an der
niedrigen Hecke, die feinen Garten von dem des Nachbars
Kennte , und sein Blick suchte dein Men . Aber dieser wußte
ganz genau, weshalb der Nachbar so grimmig über die Hecke
schaute und ging ihm aus dem Wege. Vorwiirfe bekam er
ohnehin genug von seinen alten Bekannten und dem Lieschen
zu hören . Beifall fand seine Handlungsweise nur bei Wolf und
fernem Sohne , die ihm in diesen Tagen allerdings mit Rüth und
That gern zur Seite standen.

"77esemib «, i *t bcr er »ult Rmu unb Sjorb.
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naHm , benn « reich , n<rch. feiner Ueberfiebctun « nach . SDöIjren
sollte „die alte  schauerliche Bads " , tote Max das väterliche
Haus recht pietätvoll nannte , niedergerissen werden. .

Max hatte für die drei, Lieschens und der Mutter wegen —
diese klagte seit Machen schon über heftige rheumatische Schtmer-
zen — eine geschlossene Droschke bestellt.

Als der Wogen vor dem leeren Hause hielt und der Kut¬
scher mit der Peitsche knallte, da biß der Alte die Zähne ge¬
waltsam auseinander , er wollte es niemand merken lassen, wie
schwer ihm dieser letzt« Schritt aus dem Hause, in dem er so
glückliche Jahre verlebt hatte , ward . Max half erst Lieschen
und dann der humpelnden Mütter in den Wagen ; der Alte setzte
sich ihnen stumm gegenüber.

Lieschen hustet« fortwährend in ihr Taschentuch, sie wollte
dem Bruder nicht zeigen, wie tief sie das Verlassen des väter¬
lichen Hauses schmerzte und daß sich ihr gewaltsam die Thräuen
in die Augen drängten . Wie sie ihn in der ganzen Zeit seit dem
Verkaufe der Gärtnerei keines Blickäs mehr gewürdigt hatte,
so sagte sie ihm auch jetzt, da er sich zum ersten Male in ihrem
Leben um sie und die Mutter besorgt zeigte — er schob ihr ein
Kissen hinter den Rücken und hüllte die fröstelnde Mütter in
Decken — doch kein Wort des Dankes ; im Gegentheil, der Blick,
den sie ihm zuwarf , als der Wagen abfuhr und er dem Vater
und der Mutter mit den Worten : „Ich komme morgen sicher
zu Euch hinaus ", die Hand drückte, war so voll von Haß und
Verachtung , daß er es nicht wagte , auch ihr di« Haud zu rei¬
chen.

„Der wird sich nicht oft in unserer neuen Wiohnung blicken
lassen, denn jetzt -ist bei uns nichts mehr zu holen", sagte sie un¬
terwegs , mit verächtlichem Zucken des Mundes.

Die beiden Mten überhörten das harte , feindselige Wort
des Kräppelchens gegen den Bruder . Dieie beiden barmonirten
ja seit der Zeit nicht mehr miteinander , als Max ans die höhere
Schule kam und den Eltern viel Geld zu kosten aufiug ..

Der Umzug von der eigenen Scholle in die ferne Mieths-
wohnung , vor dem mau gebangt hatte , gestaltete sich für die bei¬
den Mten doch weniger unangenehm , als sie erwartet hatten.
Der an alles denkende Wolf hatte in der neuen Wohnung in an¬
erkennender IWieise für den ersten Anfang gesorgt. Er hatte die
Wohnräume inzwischen hübsch tapezieren , die Fußboden streichen
und die beiden Stuben mit Oefen, di« am Tage des Einzuges
der Alten eine mollige Wärme verbreiteten , versehen lassen;
auch hatte er das aus der alten Wohnung herübergeschaffte Mo-
biliar in dis Zimmer provisorisch, für ; , alles so einrichten las¬
sen, daß der . erste Eindruck, den die Wohnung auf die Miether
machte, ein freundlicher 'war.

Dank dieser Vorsicht des schlauen Menschen gewöhnte sich die
kleine Familie bald an ihr« neue Umgebung und Vater Seckels
ging, da der Winter außergawöhulich milde war , muthig ans
Whrk- Zwar gefiel «s ihm nicht, daß Wolf ihm, dem gelernten
Gärtner, , gleich nach dem Umzug mit einem Plan ins Haus
rückte, nach dem er , so wünschte es der unbekannte Besitzer in
Berlin , den Garten einzurichten und mit Ziersträuchern und
Obstbäumen zu bepflanzen hatte ; da jedoch der Plan gut war,
so ließ er sich dieses Uebergehen seiner Person gefallen, war er
doch iM Falle des Mißlingens der einen oder anderen Anlage
nun auch nicht dafür verantwortlich zu Machen.

(Fortsetzung folgt.)

DerHerr mildem schwarzen Vollbark.
Humoreske von M . Morgan.

(Nachdruck verboten .)

Herr Konrad Leubingen war ein alter Junggeselle . Er
befand sich in sehr glücklichen Verhältnissen , oie ihm in
jeder Beziehung vollkommene Unabhängigkeit gestatteten.
So ging er denn auch seine eigenen Wege , war in seinen
Gewohnheiten sehr pedantisch und verkehrte nur mit einigen
wenigen Freunden , die er aufrichtig schätzte und liebte . Die
gesamte übrige Menschheit hingegen war ihm äußerst gleich-
giltig , und er hätte Jahre lang neben Jemand wohnen
können , ohne daß er gewußt hätte , wie sein Nachbar hesßt.

Zu Herrn Leubingen ' s langjährigen Gewohnheiten ge¬
hörte es auch, in jedem Frühjahre eine Schweizerreise zu
machen.

Ende März vergangenen Jahres traf Herr Leubingen
seine Vorbereitungen zur gewohnten Frühjahrstour . Herr
Gehren , sein bester Freund , besuchte ihn noch am Abend
vor seiner Abreise in seiner in der Voxstandt gelegenê , auj'i
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p\ \ toerabRieben , zog Herr Gehren ern Kernes Etur au & \iclutt Tusche und betnextte: \

„Ich darf wohl annehmen , das; anch dieses Jahr Me 1
Ihr Weg nach Luzern führen wird . Sie würden mir daiM
einen sehr großen Gefallen tun , wenn Sie die Güte hätten,
meinem Bruder , der, wie Sie ja wissen, dort seinen ständi¬
gen Aufenthalt hat, dieses kleine Kästchen zu übergeben.
Es befindet sich darin ein Diamant von so großem Werte,
daß ich Anstand nehme, ihn der Post anzuvertrauen ."

Für meine Freunde stehe ich jeder Zeit zur Verfügung,"
versetzte Leubingen. „Unter solchen Umständen würde ich mit
größtem Vergnügen selbst den Koh-i-nor zum Reisege¬
fährten haben."

Die beiden Herren standen am Fenster des zu ebener
Erde gelegenen Bibliothekzimmers, dessen Rouleaux zufällig
hochgezogen war . Während Herr Leubingen das Etui an
sich nahm und in die Tasche steckte, schweiften seine Blicke auf
die Straße hinaus . In diesem Augenblick siel das Licht
der vor der Haustür stehenden Straßenlaterne auf das Ge¬
sicht eines Mannes , der gerade vorüberging — oder hatte er
vielleicht dort gestanden? — ein auffallendes dunkles Ge¬
sicht, das von einem schwarzen Backenbart umrahmt war.

Der Mann ging weiter ; Leubingen trat rasch vom Fen¬
ster- zurück.

„Von Ihrem Personal weiß doch hoffentlich Niemand,
'daß Sie mir diesen Auftrag gegeben haben?" fragte er
Gehren.

„Keine Menschenseele, mein lieber Freund . Das ist
doch eine private Angelegenheit, die nur uns Beide angeht.
Nur mein Prokurist weiß von der Ecistenz dieses Brillanten ."

„Was ist das für ein Mensch?"
„Was für ein Mensch? Genau so ein Mensch wie Sie

Und ich. Die personifizierte Rechtschaffenheit! Aber weß-
wegen fragen Sie denn?"

„Hat er vielleicht einen schwarzen Backenbart?"
„Nein, grau , ja man könnte ihn schon weiß nennen.

Aber was ist denn mit Ihnen ? Sie sind ja so erschreck^
Haben Sie vielleicht Jemand gesehen?"

„Vorhin, als Sie mir das Etui übergaben, stand ein
Mann am Laternenpfahl . Allem Anscheine nach hat er uns
beobachte und er mag Wohl auch gehört haben, was zwischen
uns gesprochen wurde."

„Dann muß er ja noch auf der Straße sein," meinte
Gehren, das Fenster aufmachend und seinen Kopf hinaus¬
streckend. Leubingen folgte seinem Beispiel. Es war ein
sternenklarer Abend; Niemand war auf der Straße zu
sehen, sie schien wie ausgestorben.

„Es muß Jemand aus der Nachbarschaft gewesen sein,
der in ein Haus getreten ist," erklärte Gehren, der das
Fenster wieder schloß. „Keinesfalls kann er uns gehört haben
und ich glaube auch nicht, daß er uns gesehen hat."

Am nächsten Morgen trat Herr Leubingen seine Reise
an . Er war gewohnt, über Frankfurt zu fahren und sich
dort mehrere Tage aufzuhalten . In einem Abteil erster
Klasse des Frankfurter Schnellzuges hatte er sich's bequem
gemacht und, unbekümmert um seine Mitreisenden, vertiefte
er sich in seine Zeitung . Etwa eine Stunde mochte er ge¬
lesen haben, als er die Zeitung weglegte und plötzlich erschreckt
zssammenfuhr , denn er nahm wahr, daß der ihm gegen¬
übersitzende Herr ihn scharf fixierte. War ihm dieser Herr
so vollkommen fremd, wie er es im ersten Augenblickean¬
genommen hatte? Hatte er dieses Gesicht nicht schon zuvor
gesehn? Und wann ? Und wo? Es war ein auffallendes
Gesicht mit einem schwarzen Backenbart. Und wie ein Blitz
durchfuhr es jetzt Herrn Leubingens Geist, nun wußte er,
wo er diesem Herrn schon begegnet war . Es war derselbe
Mann , den er gestern Abend beim Scheine der Straßen¬
laterne vor dem Fenster seiner Villa hatte stehen sehen.
Jeder Irrtum war ausgeschlossen, denn dieses gebräunte
Gesicht mit dem schwarzen Backenbart war zu auffallend, als
daß er es hätte herkennen können. Unwillkürlich faßte er
nach seiner Brusttasche, um sich zu vergewissern, daß das
Etui mit dem Diamanten noch darin war.

Noch bevor der Zug in Frankfurt angekommen war , hatte
sich Leubingen einem in ihm aufsteigenden Verdachte, dessen
er sich selber schämte, Folge , gebend, entschlossen, statt in
seinem gewohnten Hotel, dem „Frankfurter Hof", in den
iveniger. bekannten «Vier Jahreszeften " abzüsteigeu.
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Sfcubülum fernen ReFegesatzrien cmä den Augen.
Die Gewohneit ift eine Macht , der Herr Leubingen

mehr als jeder Andere unterworfen war . In den „Vier
Jahreszeiten " gefiel es ihm fchon deswegen nicht, weil es
nicht fein altgewohnter „Frankfurter Hof" war . Die Folge
war , daß er mit sich selbst und der ganzen Welt unzufriedenwurde.

Leubingen wollte eben den Saal verlassen, als für einen
verspäteten Ankömmling eben ein Diner serviert wurde.
Herrn Leubingens Blicke sielen auf diesen Gast, und wer be-
schreibt seinen Schreck, als er in ihm den Gegenstand seiner
Gedanken, den Herrn mit dem schwarzen Barte , erkannte.

Der erste Zug am nächsten Morgen entführte Herrn
Leubingen nach Heidelberg. Er atmete erleichtert auf, daß
er seinen unheimlichen Mitreisenden nicht erblickte. In
Heidelberg verbrachte er einen angenehmen Tag und eine
ruhigs Nacht. Allmählich kehrte auch seine gute Laune
wieder, und als er Tags darauf in Basel anlangte und in
seinem gewohnten Absteigequartier, den „Drei Königen",
gelandet war , hatte er sein kleines Reiseabenteuer schon ziem¬
lich vergessen.

In der angenehmen Kühle eines Mondscheinabendssaß
er auf der Terrasse des Hotels, von der aus sich eine so
schöne Aussicht auf den Rhein bietet. Nichts störte ihn, aber
als er sich umwandte, sah er den Herrn mit dem schwarzen
Vollbarte neben sich stehen.

Er bekam einen fürchterlichen Schreck, das war zu viel
für ihn.

Er wurde offenbar von dem Manne verfolgt! Daran
konnte kein Zweifel mehr sein. Wer auch immer er war,
soviel stand fest, daß ihm das Geheimnis des Diamanten be¬
kannt sein mußte. Zufall oder Absicht hatte es ihn an jenem
Abend erfahren lassen.

Da es Herrn Leubingen in Frankfurt so gut gelungen
war , durch seine schnelle Abreise den Verfolgungen des
Fremden zu ntziehen, beschloß er auch jetzt diese Taktik zu
wiederholen. Auch brannte ihm der Diamant wie Feuer
auf der Brust und er sehnte den Augenblick herbei, in dem
er sich seines Auftrages entledigen konnte. Ihm fiel ein
Stein vom Herzen, als die Zeit des Abfahrens des Zuges
herannahte und sein Verfolger auf dem Bahnhof nicht zu
erblicken war . Bis zum letzten Augenblick blieb Leubingen auf
dem Bahnsteig, und mit einem Gefühl der Erlösung stieg
er dann in den Zug . Schon hatte sich der Zug in Bewegung
gesetzt, als plötzlich die Tür seines Abteils abfgerissen wurde
und ein Gepäckträger, dem ein vollkommen atemloser Rei¬
sender folgte, eine Handtasche und Reisedecke in den Wagen
hineinwarf . Die Tür wurde zugeschlagen, zum letzten Male
pfiff die Lokomotive und der Zug dampfte zum Baseler
Bahnhofe hinaus . In der einen Ecke des Wagens saß Herr
Leubingen, in der anderen — der von ihm am entferntesten
— der Herr mit dem schwarzen Vollbart.

Eine lange Tagesreise lag vor ihnen, und Leubingen war
unbewaffnet. Als ihm das Schreckliche seiner Lage zu Be¬
wußtsein kam, sank ihm der Blut und unwillkürlich zog er
sich in seine Ecke zurück.

Eine fürchterliche Spannung herrschte im Wagen; ruhig
zu bleiben, schien fast unmöglich. Leubingen kam ein Ge-

, danke, wie sie einem in solch' verzweifelten Lagen bisweilen
einfallen. Wenn er auch nicht bewaffnet war, so wollte er
sich wenigstens den Anschein geben, als wenn er es wäre.
Das konnte immerhin einen gewissen Erfolg haben, zum
mindesten mußte er die Katastrophe hinausschieben. Fest
entschlossen nahm er eine kühne, ja sogar drohende Haltung
ein. Seinem Gefährten warf er einen herausfordernden
Blick zu und fuhr dann mit der Hand nach der Tasche, als
wollte er einen dort befindlichen Revolver hervorholen. Zu
seiner aufrichtigen Freude hatte diese List auch den er¬
hofften Erfolg . Schreck und Angst malte sich auf den Zügen
des gegenüber sitzenden Herrn , der sich in seine äußerste Ecke
zurückzog. Me sollte er aber diese Täuschung aufrecht er-
halten ? Was sollte er jetzt tun ? In diesem Augenblick
brachte ein Pfiff der Maschine Herrn Leubingen fast um den
Verstand. „Barmherziger Himmel !" Er hatte ja ganz und
gar den langen Tunnel vergessen. Und jetzt führen st«
hinein ! Unwillkürlich suchten seine Augen nach der tÜLMv e.
Sir war nicht anaesteckt.
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Sie war aber von außen verschlossen. Seine Bewegungen
wußten jedoch wohl gehört worden sein, denn am anderen
Ende des Wagens ließ sich ein Geräusch vernehmen. Der
verhängnisvolle Augenblick war gekommen, der Mörder
näherte sich seinem Opfer ! In seiner furchtbaren Todes¬
angst stürzte Leubingen zu Boden und kroch unter den Sitz
des Wagens.

Wie lange er hier niedergekauert saß, mit starren Glied¬
maßen und kaum imstande, zu atmen, wußte Leubingen
selber nicht, denn wer in Todesangst schwebt, verliert jedes
Maß für die Zeit . Ein außergewöhnlich starker Luftzug,
der Plötzlich in den Wagen hereinströmte, ließ sein Herz
füll stehen, um es dann rascher schlagen zu machen. Die
entgegengesetzte Tür des Wagens stand offen. Etwas war
geschehen. Was aber?

So sehr er sein Gehör auch anstrsngte, er konnte nichts
vernehmen als das Rasseln und Donnen : des Zuges , der
noch immer durch den Tunnel fuhr ; mitten im Wagen blieb
alles still.

Endlich erreichte auch der Tunnel sein Ende und das
helle Sonnenlicht erfüllte den Wagen mit seinem goldigen
Schein. Mit größter Vorsicht guckte Herr Leubingen unter
seinem Sitze hervor. Er war jetzt ganz allein . Der un¬
heimliche Herr mft dem schwarzen Vollbart wa» ver-
schwunden.

Auf der Station , die am Ausgange des Tunnels gelegen
ist, stieg Leubingen, fast ehe noch der Zug zum Halten ge-
kommen war , aus und nahm für den Rest der Reise in
einem gut besetzten Abteil zweiter Klasse Platz. Wenige
Stunden später ging der kostbare Brillant aus seiner Ob¬
hut in die des Bruders von Herrn Gehren in Luzern über
und Herr Leubingen war seiner Verantwortung enthoben.

Bei seiner Rückkehr nach Berlin machte Herrn Leubin¬
gens Abenteuer in seinem Bekanntenkreisekein geringes Auf¬
sehen. Er war der Held des Tages und nicht oft genug
konnte er seine Erlebnisse erzählen. Sein Freund Bürgek-
heim gab ihm zu Ehren ein großes Diner . Mit seiner ge¬
wohnten Pünktlichkeit war Leubingen der erste Gast, der er¬
schien.

„Uebrigens, " sagte Bürgelheim zu ihm, nachdem er ihn
recht herzlich begrüßt hatte, „übrigens sind Sie es nicht
allein, der solche Lorbeeren geerntet hat. Sie kennen doch
Herrn Lehmann, der die Villa neben Ihnen bewohnt?"

„Nein, den Menschen habe ich in meinem ganzm Leben
noch nicht gesehen, was ist denn mit ihm los ?"

„O, er hat ein ähnliches Abenteuer erlebt. Es war
auch in der Schweiz und auch in einem Tunnel , ich weiß
freilich nicht, ob es der von Olten war ."

„Was Sie sagen! Das ist doch aber ein merkwürdiges
Zusammentreffen ."

"Sn  seinem Falle war es aber ein Verrückter und kein
Räuber . Stellen Sie sich mal seine schreckliche Lage vor.
^n einem Eisenbahnwagen allein mit einem Verrückten ein¬
gesperrt zu sein, der noch dazu mit einem Revolver bewaff¬
net ist! Ein langer Tunnel , eine erlöschte Lampe, der Ver¬
rückte rst im Begriff , in der Finsternis des Tunnels sein
Opfer anzusallen, das gerade noch im letzten Augenblick ge¬
rettet wird. Lehmann hatte noch so viel GeistesgegeMvart,
die ^.ur zu offnen und sich den Anschein zu geben, als ob
er ausstiege, während er sich in Wirklichkeit unter seinem
Srtz versteckte. Diese List rettete sein Leben. Er glaubt,
daß er m der stickigen Luft ohnmächtig geworden sein muß.
denn er kann sich nur noch erinnern , daß, als er zu Be¬
wußtem kam, der Zug bereits Olten verlasse,: hatte und
er allem :m A -«en war . Von dem Verrückten war keine
Spur mehr zu entdecken."

Gerade in diesem Augenblick trat der Diener ein und
meldete: „Herr Lehmann."
.. Bürgelheim ging seinem neuen Gaste entgegen und

führte ihn Herrn Leubingen mit den Worten zu:
„Die Herren kennen einander wohl schon?"
And das war auch der Fall . Das Erkennen war ein

gegenseitiges. Mit offenem Munde starrte Leubingen voller
Verwunderung den Herrn mit dem schwanen Vollbart an,
wahrend Lehmann unter dem durchdringenden Blick des
»Verrückten" erst unwillkürlich einen Schritt zurückwich.

Gin Freund des Menschen.
Der Kokosnußbaum ist wahrscheinlich der nutzbarste aller auf

Erden wachsenden Bäume. Er liefert sowohl Speise wie Getränk,
nützliche Gerätschaften, wie Material zum Häuserbauen und Dach¬
decken. In einigen Gegenden Indiens besteht die Nahrung der Ein¬
geborenen fast ausschließlichaus dem Eiweißstoff, welchen die Nuß
enthält , und der milchartige Saft derselben dient zum Trinken;
man bereitet auch Wein und Zucker daraus . Auch wird Kokosöl
aus dem Fleische der Nuß gepreßt, welches in frischem Zustande klar
ist und beim Kochen Verwendung findet, während der dickere Satz,
Stearin genannt , zur Herstellung von Kerzen dient. Ferner be¬
reitet man Seife aus dem Kokosöl, man brennt es in Lampen»
und auch das Glycerin wird aus gereinigtem Kokosöl gewonnen.
Die Faser , welche man ftüher ,mr zur Anferttgung von Stricken
verwendete, wird jetzt zur Herstellung von Matten , Besen, Bürsten
und dergleichen Dingen verarbeitet . Das Holz dient der Kunst¬
tischlerei und nimmt eine seine Politur an . Die hatte Schale der
Nutz gibt Schüsseln, Becher und anderes Geschirr. Die Wurzel
wird, wie die Areca- und Betelnuß , gekaut. Der Bambus läßt sich
vielleicht zu noch weitergehender Nutzbarkeit ausbeuten , als die
Kokosnußpalme, doch kann man ihn füglich nicht den nutzbarsten
aller „Bäume " nennen, da er, genau genommen, nur eine Art
Gras ist. Ein Engländer , Mr . Fortune , sagt von ihm: „Es dürfte
schwer sein, zu sagen, zu was der Bambus nicht dient. Er steht
in fottwährendem Gebrauch in den Häusern, auf den Feldern , zu
Wasser und zu Lande, in Friedens - und in Kriegszeiten. Während
seiner ganzen Lebensdauer dient der Bambus dem Chinesen zu
allen möglichen und erdenklichen Zwecken, und diese seine Dienst¬
barkeit hört auch mit dem Tode seines Herrn und Meisters nicht auf.
den der treue Bambus auf jene Hügelseite trägt , wo sein Grab ihm
bereitet ist."

AP
Bunte Blätter.

Kostbarer Globus. Der Schah von Persien hat einen Erd¬
globus. der zwar weniger korrekt, dafür aber um so prachtvoller
zu nennen ist. da die einzelnen Länder auf demselben durch edle
Gesteme zur Darstellung kommen. So wird z. B. Italien durch
Topase. Frankreich durch Saphire , England durch Rubine u. s. w.
bezeichnet. Die Meere bestehen dabei aus Smaragden.

Eheschließung im nördlichen Borneo. Bei den Bassuns in
Nordbornco erfolgen die Eheschließungenim Urwalde nur in Gegen-

iWei  beteiligten Familien , doch ohne jede begleitende
Festlichkeit. Der dabei beobachtete Ritus besteht nur darin , daß dem
Brautpaare mit einem hölzernen Messer ein leichter Ritz in die
Wade beigebracht wird. Nachdem das vor den Zeugen geschehen,
siedelt das zunge Ehepaar mit ins Vaterhaus der Braut über,
wo er nun als Familienmitglied gilt.

Der Felsen des Riagarafalles . Nach Berechnungen des Pro«
fcssor Woodward in Washington wird der Felsen, von welchem
der Niagaräfall herabstürzt, in ungefähr 2200 Jahren vollständig
verschwunden sein. Die Felsmasse, welche zwischen den Jahren
1842 und 1875 an dem Horseshoe- (Hufeisen- ) Fall durch das
Wasser abgenutzt worden ist. betrug 18 600 Quadratfuß oder
0,425 Acker. Die ganze Länge der Konturen der Fälle des Nia¬
gara ist 2300 Fuß . Wenn durch das Wasser jährlich 2'/ . Fuß von
den Gesteinsmassen hinweggewaschen werden, so bedürfte es in der
Tat nur 2200 Jahre , um den ganzen Felsen des Niagarafalles
verschwinden zu machen.

Chinesische Ece»««ber. Auf einem Dampfer , der längs der
chinesischen Küste verkehtt, befand sich unter einer Anzahl von
Passagieren auch eine Dame, die plötzlich behauptete, cs sei ihr ein
kostbarer Stein abhanden gekommen. Nach weiterem Nachsuchen
meldete sie jedoch erfreut , das Juwel habe sich in ihren Effekten
wiedergefunden. Als kleine Strafe für die erregte Beunruhigung
schlug ein Passagier vor. die Dame solle das ganze Schiff mit
einem festlichen Tee ttaktieren . Scheinbar notgedrungen stimmte
sie zu ; als aber alle von dem Gettänk genoffen, fielen sie — vom
Kapitän bis zum letzten Schiffsjungen — in ttefen Schlaf, nur
einige Männer , schlaue Piraten , und jene Dame, die mit ihnen
dasselbe Spiel spielte, blieben munter . Die Männer plünderten
nun mit Gemütsruhe das Schiff, bestiegen dann ein Boot und
fuhren mrt rhrer Beute unbehelligt davon. - , «
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